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EIGENVERBRAUCH Selbst produzierten Solarstrom selbst verbrauchen: 
Das lohnt sich – und lässt sich erst recht optimieren, wenn man mit Nachbarn 
zusammenspannt. In Lugaggia (TI) sind dafür 18 Wohnhäuser, ein Kindergarten 
und eine Quartierbatterie miteinander vernetzt worden. Der Zusammenschluss 
eines ganzen Quartiers ist ein wegweisendes Pilotprojekt.
Von Tobias Fischer (Text) und Gerry Nitsch (Fotos)

Der Sonnenschein löst einiges 
aus, im und um den Kindergarten 
von Lugaggia: Die Kinder können 
an diesem Sommertag draus-
sen spielen, auf dem Flachdach 
kommt die Photovoltaikanlage 
auf Touren, im Keller wird eine 
Batterie geladen, die nicht nur 
für Kindergartenkinder enorm 
gross ist. 1 Meter 90 hoch ist der 
Schrank mit den schwarzen Bat-
teriezellen. «Die Batterie ist zwar 
hier installiert, aber sie gehört 
zu allen Häusern im Quartier», 
erklärt Davide Rivola, Leiter 
des Sektors Energiesysteme an 
der Südschweizer Fachhoch-

schule SUPSI. Das Ziel der Bat-
terie ist das gleiche wie jenes des 
gesamten Pilotprojekts, für das 
Rivola als SUPSI-Projektleiter 
zuständig ist: dafür sorgen, dass 
der Solarstrom, der in diesem 
Wohnquartier produziert wird, 
auch möglichst hier verbraucht 
wird. Oder wie es die Fachleute 
sagen: den Eigenverbrauch opti-
mieren – mit einem ZEV, einem 
Zusammenschluss zum Eigen-
verbrauch.

Finanzieller Vorteil 
für Quartierbewohner
Der Kindergarten mit seiner 30 
Kilowatt starken PV-Anlage steht 
nicht nur im Zentrum des Pilot-
projekts mit dem Namen Lugaggia 
Innovation Community (LIC), son-
dern auch am Anfang von dessen 
Geschichte. «Im Sommer ist die 
Stromproduktion am höchsten, 
der Konsum im Kindergarten aber 
gleichzeitig am tiefsten. Es floss 
also sehr viel Energie ins Strom-
netz», sagt Davide Rivola. Ähnlich 
sah es für die vier Quartierbewoh-
ner aus, die auf den Dächern 
ihrer Einfamilienhäuser So-

larstrom produzieren. Der Knack-
punkt: Wer Solarstrom ins Netz 
speist, erhält dafür deutlich weni-
ger Geld als er oder sie umgekehrt 
für den Bezug von Netzstrom be-
zahlt. Das macht den Eigenver-
brauch interessant (siehe auch 
«Sparen mit der Sonne», Seite 12) – 
und wer sich im Quartier zusam-
menschliesst, hat deutlich mehr 
Möglichkeiten dazu. So wurden die 
fünf PV-Anlagen im Quartier (total 
ca. 70 Kilowatt), 18 Ein- und Zwei-

familienhäuser sowie der Kinder-
garten miteinander verbunden, 
und zwar nicht einfach virtuell, 
sondern mit neuen Leitungen. 
«Das ist echte Hardware», sagt Ri-
vola. Bevor die Bagger auffuhren, 
musste den Hausbesitzerinnen 
und -besitzern selbstverständlich 
einiges erklärt werden.

Dazu lud der Initiant des Projekts, 
der regionale Energieversorger 
AEM, zu einem Informations-
abend ein. Die Pläne kamen bes-
tens an, wie AEM-Direktor Paolo 
Rossi voller Begeisterung erzählt: 
«Alle haben sich entschieden, bei 
der Lugaggia Innovation Commu-
nity mitzumachen.» So auch Mar-
zio Landis, der beim Bau seines 
Hauses im Jahr 2000 selbst eine 
PV-Anlage installieren wollte, sich 
dann aber aufgrund der damaligen 
Voraussetzungen dagegen ent-
schied. Dank der Lugaggia Inno-
vation Community kommt er nun 
also doch zu Solarstrom aus der 

unmittelbaren Nähe. «Ich finde 
die Idee interessant. Mir gefällt vor 
allem der Gemeinschaftsaspekt, 
dass sich alle Quartierbewohner 
beteiligen können.»

Ziel: Möglichst 
wenig Netzstrom
Wie nahe die Quartierbewohner in 
technischer Hinsicht zusammen-
gerückt sind, zeigt sich ein paar 
Meter weiter. AEM-Direktor Paulo 
Rossi öffnet mit seinem Schlüssel 
einen Schaltkasten. «Hier kom-
men die Anschlüsse aller Häuser 
zusammen», erklärt er und deutet 
auf einen Stromzähler. «Dieser 
Smart Meter ist die Schnittstelle 
zwischen dem Quartiernetz und 
dem öffentlichen Netz. Das ganze 
Quartier gilt für uns als ein ein-
ziger Kunde.» Für den Solarstrom 
von den Dächern gibt es eine klare 
Rangordnung: In erster Linie wird 
er direkt im jeweiligen Haus ge-
nutzt. Was übrigbleibt, fliesst ins 
Quartiernetz. Und was dort nicht 

gerade verbraucht wird, geht in die 
Quartierbatterie. Im umgekehr-
ten Fall, wenn das Quartier mehr 
Strom verbraucht als produziert, 
ist die Batterie die erste Quelle, die 
angezapft wird. «Ob Produktion 
oder Konsum: Man will möglichst 
wenig Austausch mit dem öffent-
lichen Stromnetz», sagt Rossi und 
holt den Laptop aus seinem Elek-
troauto, um aufzuzeigen, was sich 
in den Leitungen des Quartiers 
abspielt.

Auf dem Bildschirm erscheint 
ein Kurvendiagramm: Stromver-
brauch und -produktion im Laufe 
eines Tages. «Hier sehen Sie es: 
In dieser Nacht reichte der Strom 
aus der Quartierbatterie, um den 
Bedarf zu decken. Seit 10 Uhr 
morgens wird nun Solarstrom 
produziert.» An sehr sonnigen Ta-
gen reicht dieser Strom nicht nur 
für die Häuser und das Laden der 

Das Solarstrom-
Quartier

→ Fortsetzung auf Seite 10

Energieversorger geht neue Wege
Das Pilotprojekt in Lugaggia ist nicht nur deshalb revolutionär, 
weil das Modell des Zusammenschlusses zum Eigenverbrauch 
(ZEV) hier in einem bestehenden Quartier getestet wird. Speziell 
ist auch, dass es von einem Energieversorgungsunternehmen 
initiiert wurde. Warum fördert ausgerechnet eine Firma, die Strom 
verkaufen will, den Solarstrom-Eigenverbrauch? Hintergrund ist 
eine Neuausrichtung der AEM, der Azienda Elettrica di Massagno 
SA. Das Kleinunternehmen mit heute 10 000 Strombezügerinnen 
und -bezügern verkauft ab 2021 keinen Strom mehr, sondern 
konzentriert sich auf den Betrieb des Netzes. «Für den Netzbetrieb 
ist Solarstrom eine Herausforderung, weil er unregelmässig 
und auf Niederspannungsniveau produziert wird», sagt AEM-
Direktor Paolo Rossi. Der ZEV mit Quartierbatterie und Algorithmus 
helfe, die natürlichen Schwankungen auszugleichen. Das sei 
aus finanziellen, aber auch aus technischen Gründen wichtig. 
Rossi: «Es ist, entsprechend unserer Unternehmensgrösse, ein 
kleiner Beitrag zur Versorgungssicherheit.»

Strategischer Schritt

Das Solarstrom-Quartier in Lugaggia. Das längliche Gebäude links oberhalb der Wiese ist der Kindergarten.

Paolo Rossi, Direktor des Energieversorgers AEM, bei der PV-Anlage auf dem Dach des Kindergartens.

Im Zentrum des Pilotprojekts: Der Kindergarten von Lugaggia.

Davide Rivola, Projektleiter der Fachhochschule SUPSI, mit Quartierbatterie.
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Paolo Rossi, Direktor des Energieversorgers AEM, bei der PV-Anlage auf dem Dach des Kindergartens.
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→ Fortsetzung von Seite 8

Quartierbatterie, es können auch 
Überschüsse ins öffentliche Netz 
eingespeist werden. Muss Netz-
strom eingekauft werden, wird 
die Kurve, die sich die Quartierbe-
wohnenden jederzeit via Internet 
anschauen können, rot. Eine Warn-
farbe, denn es ist im Interesse der 
Quartiergemeinschaft, solche Zu-
käufe möglichst zu vermeiden. Er-
klärungen dazu gab es nicht nur am 
Informationsabend, etwa alle zwei 
Monate erscheint auch ein News-
letter. «Sehr interessant», findet 
das der Hausbesitzer Patrizio Bal-
melli, der selbst keinen Solarstrom 
produziert, sich aber darüber freut, 
erneuerbare Energie aus der Nach-
barschaft beziehen zu können. «Die 
Schweiz hat sich entschieden, aus 
der Kernenergie auszusteigen, also 
muss man neue Wege finden.»

«Die Projektverantwortlichen ha-
ben uns erklärt, dass wir die Ener-
gie möglichst dann nutzen sollen, 
wenn sie produziert wird, also am 
Tag», sagt Balmelli. «Früher hiess 
es doch immer, man solle die Ener-
gie möglichst am Abend brauchen, 
wenn der Niedertarif gilt. Nun 
müssen wir umdenken – und etwa 
den Geschirrspüler und die Wasch-
maschine tagsüber laufen lassen.» 

Als Informatiker denkt Patrizio 
Balmelli natürlich auch daran, dass 
das alles vollautomatisch funktio-
nieren könnte. «Aber es wird noch 
einige Jahre dauern, bis die Haus-
haltsgeräte so weit sind.» Beim Pi-
lotprojekt in Lugaggia geht es denn 
auch ausdrücklich darum, die in 
den Häusern bereits vorhandenen 
Geräte zu nutzen. Projektleiter Da-
vide Rivola: «Hier geht es um einen 

Test in der Realität. Wir wollen das 
Beste aus der aktuell verbreiteten 
Technologie herausholen.» Die 
Schlüssel dazu: Smart Meters und 
künstliche Intelligenz.

Smart Meter steuert Geräte
Smart Meter, intelligente Strom-
zähler, werden im Rahmen der 
Energiestrategie 2050 in der ganzen 
Schweiz eingeführt, um die Strom-
versorgung effizienter zu machen. 
In Lugaggia helfen sie, den Solar-
strom-Eigenverbrauch zusätzlich 
zu erhöhen. Etwa indem sie Geräte 
mit hohem Energieverbrauch dann 
in Betrieb setzen, wenn viel Solar-
strom produziert wird. Einschalt-
befehle an Wärmepumpen oder 
Boiler zu senden, das sei auch mit 
den vorhandenen Geräten möglich, 
sagt Rivola. Und es funktioniere. 
«Für die Wärmepumpen beginnt 
der Praxistest erst mit Beginn der 
Heizperiode. Aber mit der Einbin-
dung der Boiler machen wir bereits 
gute Erfahrungen. Der Eigenver-
brauch im Quartier konnte damit 
auf etwa 50 Prozent gesteigert 
werden.» Um die Stromproduktion 
und den -verbrauch im Quartier 
möglichst effizient und wirtschaft-
lich zu managen, testen die Pro-

jektpartner – die Fachhochschule 
SUPSI, ihr Spin-off Hive Power, der 
Energieversorger AEM sowie die 
Technologieunternehmen Optima-
tic und Landis+Gyr – mit Unterstüt-
zung des Bundesamtes für Energie 
zwei verschiedene Methoden.

Im ersten Versuchsjahr, seit Okto-
ber 2019, läuft die Steuerung über 
ein zentrales Energiemanagement-
system. Wie viel Strom liefern die 
PV-Anlagen aktuell, wie hoch ist 
der Verbrauch im Quartier, was 
fliesst in die Quartierbatterie, was 
ins öffentliche Stromnetz: All das 
läuft über die Plattform – und so-
gar noch mehr. Neben Verbrauchs- 
und Produktionsdaten werden 
auch Meteodaten erhoben und 
verarbeitet. Dazu dient eine kleine 
Wetterstation auf dem Dach des 
Kindergartens. Ein Algorithmus er-
möglicht es, Prognosen zu erstellen 
und damit den Eigenverbrauch, die 
Effizienz und die finanziellen Vor-
teile für die Quartierbewohner zu 
optimieren. Im zweiten Projektjahr 
wird eine dezentrale Lösung getes-
tet. Sie basiert auf der Blockchain-
Technologie. «Damit machen wir 
die Smart Meters noch smarter», 
erklärt Davide Rivola. «Die Smart 

Meters der einzelnen Häuser kom-
munizieren direkt miteinander. Sie 
koordinieren ihre Aktionen und 
wickeln Mikrozahlungen unter-
einander ab.» Läuft in Haus A also 
die Waschmaschine mit Solar-
strom von Haus B, wird das direkt 
verrechnet.

Relevante Sandkastenspiele
Ist ein dezentrales System effizien-
ter als ein zentrales? Das ist eine 
der ganz grossen Fragen, auf die 
das Projekt Antworten liefern soll. 
Zudem will man weitere praktische 
Erfahrungen mit einem «Zusam-
menschluss zum Eigenverbrauch» 
sammeln. Denn dieses Modell 
ist wohl in Mehrfamilienhäusern 
und Gesamtüberbauungen erprobt, 
nicht aber in Quartieren. AEM-Di-
rektor Paolo Rossi: «Das hier ist 
wie ein Sandkasten, in dem wir 
etwas ausprobieren können.» Die 
Resultate seien nicht nur für die 
Wirtschaft und die Wissenschaft 
relevant, sagt Davide Rivola von 
der Fachhochschule SUPSI: «Die-
ses Experiment wird Grundlagen 
für die weitere Diskussion über die 
Strommarktliberalisierung, smar-
te Tarife und Verbrauchsgemein-
schaften liefern.» Und wie wird es 
in Lugaggia weitergehen, wenn die 
zwei Versuchsjahre vorbei sind?

«Dann werden wir eine richtige 
Energiegemeinschaft bilden», sagt 
AEM-Direktor Paulo Rossi. «Die 
Hausbesitzer können als Mitglie-
der mitbestimmen und wir bleiben 
als Systembetreiber und Besitzer 
der Leitungen dabei.» Auch die Ge-
meinde Capriasca, zu der das Dorf 
Lugaggia gehört, mache mit. «Mit 
ihr planen wir bereits zwei weitere 
Zusammenschlüsse zum Eigenver-
brauch.» In der Tat: Der Sonnen-
schein löst einiges aus, nicht nur 
im und um den Kindergarten von 
Lugaggia.

«ZEV spielen eine sehr grosse Rolle»
Frage an Wieland Hintz, Fachspezialist 
für Erneuerbare Energien beim 
Bundesamt für Energie BFE: Weshalb sind 
Zusammenschlüsse zum Eigenverbrauch 
von Solarstrom (ZEV) für die 
Energiezukunft der Schweiz wichtig?
Die gesetzliche Grundlage für ZEV wurde 
2018 eingeführt, um den Eigenverbrauch 
von Solarstrom auch in Mehrfamilien-
häusern zu ermöglichen. Davor war es ge-
setzlich nicht vorgesehen, dass mehrere 
Verbraucherinnen und Verbraucher den 
Strom einer PV-Anlage auf dem Dach nut-
zen und gegenüber dem Energieversorger 
gemeinsam als ein einziger Endverbraucher 
auftreten. Wer das tun wollte, war ganz auf 
den Goodwill des Energieversorgers an-
gewiesen. Da es in der Schweiz sehr viele 

Mehrfamilienhäuser gibt, ist es mit Blick 
auf die Energiewende jedoch wichtig, dass 
auch dieses enorme Potenzial genutzt wer-
den kann. Dank ZEV ist der rentable Betrieb 
einer PV-Anlage auch in Mehrfamilienhäu-
sern möglich. Seit der Einführung dieser 
Möglichkeit haben sich tausende ZEV ent-
wickelt, sie spielen also eine sehr grosse 
Rolle in der Schweiz.

ZEV sind auch in bestehenden Quartieren 
möglich, wie das Beispiel Lugaggia zeigt ...
ZEV in Quartieren sind Spezialfälle. Der 
grosse Vorteil für die Solarstromproduzen-
ten und -verbraucher in einem Quartier- 
oder Mehrfamilienhaus-ZEV liegt darin, 
dass für den selbst verbrauchten Strom 
keine Netzgebühren bezahlt werden müs-

sen. Da im Quartier noch mehr Produzen-
ten und Verbraucher mitmachen können, 
ist der Nutzen umso grösser.

Was empfehlen Sie Hausbesitzern 
und -besitzerinnen, die sich für einen 
Solarstrom-Zusammenschluss mit ihren 
Nachbarn interessieren?
Wer einen ZEV im Quartier aufziehen will, 
sollte sich zuerst an den Betreiber des Ver-
teilnetzes wenden. Denn ihm gehören 
üblicherweise die bestehenden Stromlei-
tungen. Die Schaffung eines ZEV im Quar-
tier würde bedeuten, dass das Quartiernetz 
nicht – oder nicht mehr – als öffentliches 
Netz betrieben wird, so wie das AEM in Lu-
gaggia vormacht.

Weitere Informationen:

ZEV: energieschweiz.ch/
eigenverbrauch
> «Mehrfamilienhaus»

Projekt Lugaggia: 
lic.energy
(Englisch und Italienisch)

Quartierbewohner Marzio Landis: «Mir gefällt vor allem der Gemeinschaftsaspekt.» Hausbesitzer Patrizio Balmelli: «Wir sollen die Energie möglichst dann nutzen, wenn sie 

produziert wird.»

Strompreise im Solarquartier von Lugaggia
Der Solarstrom-Eigenverbrauch im Quartier ist sowohl für 
Verbraucher als auch für Produzenten preislich attraktiver 
als Netzstrom.

Preis für Strom aus AEM-Netz  19.60 Rp. / kWh
Preis für Solarstrom aus Quartier  14.90 Rp. / kWh

Vergütung Solarstrom ins AEM-Netz  6.00 Rp. / kWh
Vergütung Solarstrom innerhalb Quartier 9.00 Rp. / kWh

Bessere Preise 
im Quartier

ZWEITWOHNUNGEN Beim Ferienstart in der Wohnung zu frieren, ist 
unangenehm – die Heizung deswegen im Dauerbetrieb zu lassen, ist Energie-
verschwendung. Was tun? Die Lösung heisst Fernsteuerung. Wer die Heizung damit 
erst kurz vor Anreise einschaltet, spart gegenüber dem Dauerbetrieb enorm viel 
Energie. Zudem lässt sich das Heizsystem in der Ferienwohnung bequem und von 
überallher überwachen. Komfort, Sicherheit und Spareffekt – drei gute Gründe für 
eine Fernbedienung. Wie hoch die Einsparungen im konkreten Fall sind und wer 
Sie bei Neuinstallationen und Nachrüstungen persönlich beraten kann, das und 
mehr erfahren Sie auf der Website makeheatsimple.ch.

Alles im Griff – 
auch aus der Ferne

20 × CHF 1’500.–
für eine Fernsteuerung

Gewinnen Sie

makeheatsimple.ch
Teilnahmeschluss: 

30.11.2020

1  Einzelne Wohnung: Eine Fernsteuerung lässt sich problemlos 
auch für eine einzelne Wohnung in einem Mehrfamilienhaus 
installieren. In den allermeisten Fällen ist dort bereits eine 
separate Steuerung installiert.

3  Einzelraumregulierung optimiert nicht nur den Komfort, 
sondern auch das Energiesparen. Die Temperatur kann 
für jeden Raum separat eingestellt werden – je nach 
bevorstehender Nutzung. Dabei werden automatisch 
auch Aspekte wie Sonneneinstrahlung und Raumgrösse 
berücksichtigt.

2  Ganzes Haus: Wer für die Fernsteuerung mehr als einen 
Temperaturfühler montieren lässt, hat aus Distanz eine 
bessere Übersicht über die aktuelle Situation im Ferienhaus.

5  Die Verbindung zur Heizungssteuerung 
in der Ferienwohnung läuft je 
nach vorhandener Infrastruktur via 
Internetleitung oder Mobilfunknetz.

7  Der Temperaturfühler liefert 
die entscheidende Information 
dazu, ob und wie stark (weiter) 
geheizt werden soll – und 
ob wärmetechnisch alles in 
Ordnung ist.

9  Die Vernetzung zwischen 
zentraler Steuerung, 
Temperaturfühler und 
Radiatoren funktioniert via 
Kabel oder Funk.

8  Die zentrale Steuerung ist 
das Herzstück des Systems 
– innerhalb des Hauses und 
auch für den Fernzugriff. Sinkt 
die Temperatur unter einen 
definierten Wert, heizt das 
System automatisch und/oder 
sendet eine Warnung an den 
Wohnungsbesitzer bzw. die 
-besitzerin.

10  Radiator/Bodenheizung:
Bei beiden Varianten der 
Wärmeabgabe lassen sich die 
bestehenden Anlageteile ins 
Fernsteuersystem integrieren.

4  Die Heizung lässt sich unabhängig vom Energieträger fern-
steuern, sofern sie nicht manuell bedient werden muss.

6  Smartphone oder PC: Per App/
Software des Systemanbieters 
kann die Heizung bequem 
ferngesteuert und überwacht 
werden.

Wärmepumpe HolzGas Öl

Fernwärme
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